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Religion als 
Mittel zum 
Zweck. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Erstaunliches ist zu beobachten: In 
Politik und Gesellschaft ist Religion 
wieder ein zentrales Thema gewor-
den, und "christliche Werte" und 
das "christliche Abendland" wer-
den hochgehalten. Vor allem 
rechtskonservative Kreise postulie-
ren in einer Art "Kulturkampf" ge-
genüber zugewanderten Religio-
nen, besonders gegenüber dem Is-
lam, die Schweiz als "christliches 
Land" und rufen zur Verteidigung 
der christlich-abendländischen Kul-
tur auf. Als Reaktion auf die religi-
öse Vielfalt wird die "eigene" 
christliche Religion zum Identitäts-
merkmal der Einheimischen hoch-
stilisiert ─ und dies in einer Gesell-
schaft, die sich als säkular versteht. 
Die Religion, die religiöse Zugehö-
rigkeit, wird neu zum zentralen Un-
terscheidungsmerkmal zwischen 
"Eigenem" und "Fremdem" ge-
macht. So werden zugewanderte 
Menschen nicht mehr über ihre na-
tionale und kulturelle, sondern 
über ihre religiöse Herkunft defi-
niert. Besonders deutlich wird dies 
aktuell in Bezug auf Musliminnen 
und Muslime, die auf ihr Muslim-
Sein reduziert und nicht mehr als 
Individuen mit ganz unterschiedli-
chen Biografien wahrgenommen 
werden. Mit anderen Worten: 
Nicht mehr wie früher die 
"fremde" Kultur, sondern die 
"fremde" Religion dient neu der 
Abwehr und Ausgrenzung von 
"Fremden". 
 
 
 

Ein eigenes Bild machen 
  Angesichts dieser Situation wird 
die Frage immer drängender, wie 
wir die politisch aufgeheizte Polari-
sierung von "wir" und die "Ande-
ren" aufbrechen und das Zusam-
menleben von Menschen verschie-
dener Religionszugehörigkeit posi-
tiv gestalten können. Ein erster 
Schritt ist, so banal es tönen mag, 
die "Anderen" kennenzulernen. 
Denn die Ängste vieler Menschen 
gerade gegenüber dem Islam sind 
zum grössten Teil von Vorurteilen 
und Klischees und nicht von realen 
Erfahrungen gespeist. Die Sicht auf 
den Islam wird nämlich hauptsäch-
lich aus den Medien bezogen. 
Diese wiederum berichten fast nur 
über "Bad News", über Konflikte 
und Probleme ─ und nicht über das 
reiche kulturelle Erbe, das der Is-
lam dem Westen hinterlassen hat, 
über die Schönheit des Koran und 
über das normale Alltagsleben von 
Musliminnen und Muslimen bei 
uns. Stattdessen wird der Islam auf 
Einzelphänomene wie fanatische 
Terroristen oder die Zwangsver-
schleierung von Frauen in einigen 
muslimischen Ländern reduziert, 
die den Islam insgesamt als gewalt-
tätige und frauenfeindliche Reli-
gion erscheinen lassen. Auffällig in 
den Islam-Debatten ist auch, dass 
meist Frauenrechte und die Gleich-
stellung der Geschlechter als Mass-
stab für die Verträglichkeit mit un-
serer demokratisch-säkularen Ge-
sellschaft ins Feld geführt werden, 
insbesondere von rechtsbürgerli-
chen Kreisen, denen Frauenrechte 



bislang kein Anliegen waren. Dies 
zeigt aktuell die Initiative für ein 
nationales Burkaverbot, die ein 
"Problem" lösen will, das bei uns 
kaum existiert. Das heisst: Die 
Frauenfrage wird instrumentali-
siert, um Emotionen gegen die 
"fremde" Religion Islam zu schü-
ren. 
  Gegen diese negative und einsei-
tige Sicht hilft nur eins: mehr Wis-
sen über den Islam und konkrete 
Begegnungen mit Musliminnen 
und Muslimen im Alltag, um un-
sere Urteile überhaupt als Vor-Ur-
teile zu erkennen und sie abzu-
bauen. Der persönliche Kontakt 

zeigt, dass dies meist als Bereiche-
rung erfahren wird. Die Sicht von 
Menschen anderer religiöser Zuge-
hörigkeit zu kennen – ihre Vorstel-
lungen vom Leben und ihre Träu-
men, Einblicke zu erhalten in ihre 
religiösen Traditionen, in die Viel-
falt ihrer Lebensweisen und All-
tagsgestaltung, kurzum: mit ihren 
Augen sehen zu lernen, hilft Miss-
trauen und Ängste abzubauen. Die 
Begegnungen machen aber auch 
bewusst, dass Menschen anderer 
Religionszugehörigkeit – wie wir 
auch – nicht allein durch ihre Reli-
gion geprägt sind und ihre Biogra-
fien so vielfältig und unterschied-

lich sind wie unsere. Es gilt, auf 
eine Kultur des Dialogs, der Empa-
thie und gegenseitigen Anerken-
nung hinzuwirken, Unterschiede 
auszuhalten und zu respektieren, 
und religiöse und kulturelle Vielfalt 
nicht als Bedrohung des Eigenen zu 
sehen, sondern als Bereicherung 
und Erweiterung des eigenen Hori-
zonts wertzuschätzen. 
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